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Vorbemerkung der Autorin

Ein antiker griechischer Philosoph namens Pythagoras gründete
im 6. Jahrhundert vor Christus oder vor unserer Zeitrechnung,
also vor etwa 2500 Jahren, in Kroton (inzwischen Crotone) in
der heutigen süditalienischen Region Kalabrien eine Kolonie
für seine Anhänger:innen. Diemeisten von uns kennen Pythago-
ras wegen des nach ihm benannten Satzes – dass in einem gleich-
winkligen Dreieck das Quadrat der längsten Seite gleich der
Summe der Quadrate der beiden anderen Seiten ist –, aber er
war auch der Urgroßvater des utopischen Denkens. Das Alltags-
leben der Einwohner:innen von Kroton ist zwar unter dem
Schleier der seither vergangenen Zeit verborgen, aber manches
deutet darauf hin, dass sie dort eine einzigartige gemeinschaft-
liche Lebensweise pflegten und sich dem Studium derMathema-
tik und den Geheimnissen des Universums widmeten.

In seiner Biografie des Pythagoras aus dem 3. Jahrhundert
schreibt der Philosoph Jamblichos von Chalkis über die Pytha-
goreer: »Gemeinsam gehörte allen alles ohneUnterschied, privat
besaß keiner etwas.«1 Indem sie all ihren Besitz teilten, vermie-
den sie seiner Ansicht nach Zwist und Unfrieden in ihrer Ge-
meinschaft und bemühten sich um ein harmonischeres, koope-
rativeres Leben als das ihrer Zeitgenossen. Pythagorasmag sogar
als Protofeminist gelten. Theano, wohl die erste bekannte Ma-
thematikerin der Welt, übernahm nach Pythagoras’ Tod um
490 v.Chr. die Leitung der Kolonie. Zu einer Zeit, als Frauen für
die meisten Griechen kaummehr als Gefäße zur Kinderproduk-
tion waren, hielten die Pythagoreer laut Jamblichos Frauen und
Männer für intellektuell und spirituell ebenbürtig. Er berichtet
zudem, dass das pythagoreische Prinzip, alles unter Freunden
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und Freundinnen gemeinschaftlich zu teilen, den Philosophen
Platon, denAutor vonDer Staat, beeinflusst habe. In seine Schil-
derung der idealen Stadt Kallipolis – ein Kroton in größerem
Maßstab – bezog Platonnicht nur die Idee desGemeineigentums
ein, sondern auch die Vorstellung, dass Männer und Frauen glei-
chermaßen geeignet seien, Hüter seines Staates zu sein.

Seit über 2500 Jahren haben diese beiden Schlüsselideen (Ge-
meineigentum und die Gleichbehandlung von Frauen) zusammen
mit anderen, mit denen ich mich in diesem Buch beschäftige,
Visionen inspiriert, wie unser Privatleben neu gestaltet werden
könnte. Seit der Antike haben diverse spirituelle wie auch säku-
lare Gemeinschaften über Generationen hinweg mit Möglich-
keiten experimentiert, diese Ideale umzusetzen.Wie kann es sein,
dass unser häusliches Leben – das, was wir in unserem Heim,
mit unseren Familien und in unseren Interaktionen mit unserem
Freundeskreis, unserer Nachbarschaft und unseren weiteren Ge-
meinschaften tun – im Jahr 2023 nach wie vor weitgehend von
ausgesprochen ungleichen, sexistischen Traditionen geprägt ist?
Als ich einige Monate nach Ausbruch der Coronapandemie

mit der Arbeit an diesem Buch begann, offenbarten die abrup-
ten Schulschließungen, wie stark wir auf unbezahlte Hausarbeit
angewiesen sind, um unsere Staaten funktionstüchtig zu halten.
Eltern – vor allem Mütter – waren überfordert und erschöpft.
Frauen auf der ganzen Welt wachten auf und erkannten, dass
Jahrzehnte des Feminismus kaumdazu beigetragen hatten, etwas
an der gesellschaftlichen Erwartung zu ändern, dass Mütter,
Schwestern, Ehefrauen und Töchter sich um kleine Kinder, alte
Eltern und kranke Verwandte zu kümmern und die emotionale
Arbeit zu leisten haben, die Familien in Krisenzeiten zusammen-
hält: Zoom-Geburtstagspartys planen, virtuelle Beerdigungen
organisieren oder den Lieben fern und nah ein offenes Ohr lei-
hen, um ihre psychische Gesundheit zu sichern. Ich habe mich
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gefragt: Wie viele Frauen, die, in den Worten von Jamblichos,
»weise waren und dasHerz auf dem rechten Fleck hatten«, unter
der Flut der Fürsorgepflichten, die ihnen plötzlich abverlangt
wurden, wohl zusammengebrochen sein mochten.

In den ersten sechs Monaten der Pandemie wiesen sämtliche
Statistiken auf eine Apokalypse weiblicher Erwerbstätigkeit hin.
Bis September 2020 hatten viermal so viele amerikanische Frau-
enwieMännerdenArbeitsmarkt verlassen, daCovid-19 eineFort-
führung des Distanzunterrichts im neuen Schuljahr erzwang.
Nicht alle gaben ihren Arbeitsplatz freiwillig auf. C. Nicole Ma-
son vom Institute forWomen’s Policy Research prägte in Anleh-
nung an den englischen Begriff »recession« (Rezession) denAus-
druck der »shecession« für die Welle der Arbeitslosigkeit, die
Mütter am härtesten traf.2 Im Guardian erschien am 24. Juli
2020 ein Artikel unter der Überschrift: »Berufstätige Mütter
sind im Vereinigten Königreich die ›Opferlämmer‹ der Corona-
Kinderbetreuungskrise«.3 Im selben Monat berichtete das Brit-
ishOffice forNational Statistics, dass Frauen zweiDrittel der zu-
sätzlichen Kinderbetreuungsarbeit im Haushalt erledigten, die
überwiegend aus »nicht entwicklungsfördernden Aufgaben« be-
stand, dass also Väter mit ihren Kindern spielten, während die
Mütter kochten, putzten,Windeln wechselten und spülten.4 In
Haushalten mit Kindern unter fünf Jahren erledigten Frauen
durchschnittlich achtzig Prozent mehr an Betreuungsarbeit als
Männer. Die deutsche Soziologin Jutta Allmendinger sprach gar
von einer »Retraditionalisierung«. Als staatliche Einrichtungen
wie Kindergärten, Schulen oder Pflegeeinrichtungen während
der Pandemie schließen oder ihr Angebot einschränken mussten,
waren viele Menschen auf ihre Familie zurückgeworfen, und das
ging besonders zulasten der Frauen: So reduzierten beispielswei-
se viele Mütter ihre Arbeitszeit, um sich um ihre Kinder zu küm-
mern. »Die Pandemie geht hoffentlich bald zu Ende«, schrieb
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Allmendinger imMärz 2022. »Aber ihre Folgen werden uns noch
lange beschäftigen, vor allem bei der Gleichstellung von Frauen
und Männern.«5

Selbst in den besten Zeiten geben Frauen ihre eigenen Träume,
Ambitionen und Interessen auf, um ohne Bezahlung Betreuungs-
arbeit zu leisten und die nächste Generation von Arbeitskräften,
Steuerzahlenden und Konsumentinnen und Konsumenten her-
vorzubringen, die für das Funktionieren unserer Wirtschaft not-
wendig sind. Diese zu Hause geleistete Arbeit erlaubt es Staa-
ten, öffentliche Ausgaben für Kinderbetreuung, Pflege Alter und
Kranker und Bildung zu reduzieren und dadurch die Steuerlast
zu senken, wovon häufig die Reichen profitieren. In Krisenzei-
ten bedeuten die gesellschaftlichen Erwartungen an die »inhä-
rent« fürsorglichen Dispositionen der Frauen, dass ihre Selbst-
aufopferung den ultimativen Backup-Plan darstellt.

So müsste es nicht sein. Seit mehr als zwei Jahrtausenden träu-
menMenschen von Gesellschaften, die sich die Rolle der Familie
anders vorstellen – zum Wohl nicht nur der Frauen, sondern
auch derMänner. Diesen utopischenDenkerinnen undDenkern
schwebten Gemeinschaften vor, die durch Freundschaft, Liebe
und den Wunsch nach gegenseitiger Unterstützung zusammen-
gehalten würden und die die zahlreichen lebenswichtigen Ar-
beiten, die typischerweise hinter verschlossenen Türen erledigt
werden, gemeinsam bewältigten: Sie sollten Hausarbeiten,Woh-
nungen, manchmal auch den Besitz und oft auch die Verantwor-
tung für die Aufzucht der nächsten Generation teilen. Als die
Pandemie fürmehrChaos undAufruhr in derArbeitswelt sorgte
und dem Staat eine größere Rolle im öffentlichen Gesundheits-
schutz zufiel, begann ich mich zu fragen, welche Art von Verän-
derungen unser Privatleben umgestalten würden und inwieweit
diese neuen Lebensweisen Inspirationen aus früheren utopischen
Experimenten beziehen könnten.
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Mit diesemBuchwollte ichweniger einen erschöpfendenÜber-
blick als vielmehr eine zugängliche Einführung in eine Vielfalt
von Ideen aus einer großen Bandbreite von Denktraditionen bie-
ten, die uns helfen könnten, uns einen Weg in eine andere Zu-
kunft auszudenken. Gelegentlich erwähne ich zwar utopische
Visionen aus Literatur, Film, Fernsehen und anderen Formen
der Populärkultur. Ich konzentriere mich aber überwiegend auf
politische, philosophische und theologische Schriften sowie auf
existierende historische und gegenwärtige Gemeinschaften.Wo-
hin man auch schaut, überall gibt es Menschen, die neue, andere
Wege erkunden, ihr persönliches Leben zu organisieren, von der
erfolgreichen Cohousing-Bewegung in Dänemark über die blü-
henden Ökosiedlungen Kolumbiens und Portugals bis hin zu
der neuen Vision für das Bildungswesen, das einst im Rahmen
des Programms der »Erziehung zur Eigenständigkeit« in Tansa-
nia vorgeschlagen wurde. Beispiele aus dem realen Leben einzu-
beziehen wirft ein Schlaglicht darauf, dass selbst die abwegigsten
Ideen tatsächliche Auswirkungen auf die Gestaltung unserer pri-
vatenBeziehungen haben können. RadikaleGesellschaftsträume
abzutun ist dumm, wenn so viele Menschen uns bereits demon-
strieren, wie man diese Träume in praktische Realität umsetzt.

In diesem Buch verwende ich den Begriff »utopisch« in einem
weit gefassten Sinn, den Arbeiten des Soziologen Karl Mann-
heim folgend. Dabei ist mir klar, dass viele Aktivistinnen und
Aktivisten oder Mitglieder bestimmter religiöser Gemeinschaf-
ten sich dagegen wehren würden, dieses Wort auf ihre Weltsicht
anzuwenden. Aber heutzutage benutzen allzu viele die Begriffe
»utopisch« und »unrealistisch« als Synonyme, und diese Gleich-
setzung möchte ich infrage stellen. »Utopisch« bezeichnet in
meiner Lesart schlicht Denkweisen und Bewegungen, die die
häusliche Sphäre auf eine Art umzugestalten versuchen, die er-
heblich von den vorherrschenden Traditionen ihrer Gesellschaf-
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ten abweichen, um im Streben nach säkularen oder spirituellen
Zielen in größerer Harmonie zusammenzuleben. Indem ich uto-
pische Glaubensgemeinschaften einbeziehe, möchte ich zeigen,
dass es auf dem gesamten politischen Spektrum gesellschaftliche
Träume gibt, dass sie kulturübergreifend sind und über histori-
sche Epochen hinwegreichen.

Mir ist klar, dass in Fachkreisen manche über meine Bestre-
bungen, diese Ideen einem breiten Publikum zugänglich zu ma-
chen, die Stirn runzelnmögen, da dazu doch buchstäblich schon
ein über Jahrhunderte gewachsenes Korpus an nuancierten Er-
kenntnissen und theoretischen Schriften existiert. Aber es gibt
immer mehr, als sich in irgendeinem Buch erfassen lässt, und
ich musste schwierige Entscheidungen treffen, an welchen Stel-
len ich in die Tiefe gehen und an welchen ich mich kürzer fassen
sollte. Ich hoffe, die interessierte Leserschaft anzuregen, diese
Ideen weiter zu erkunden, indem sie sich mit den zahlreichen
in den Anmerkungen und der Bibliografie erwähnten Werken
auseinandersetzt. Und da ich dieses Buch möglichst internatio-
nal ausrichten wollte, habe ich mich entschieden, nicht unver-
hältnismäßig viele Beispiele aus denVereinigten Staaten anzufüh-
ren – also nicht allzu ausführlich etwa die »Hippiekommunen«
der sechziger Jahre zu beschreiben, die an anderer Stelle bereits
eingehend behandelt wurden. Stattdessen beleuchte ich verschie-
dene Experimente, die relativ wenig Aufmerksamkeit erfahren
haben.

Da ich mich mit vielen historischen Texten und kulturüber-
greifendenAnalysen befasse, musste ich zudem sorgfältig darüber
nachdenken, dass Worte im Laufe der Zeit einen Bedeutungs-
wandel erfahren. In diesem Buch verwende ich die Bezeichnun-
gen »Frau«, »Mutter« und »weiblich« für Menschen, die viele im
heutigen Sprachgebrauch als »Cisgender-Frauen« bezeichnen
würden. Mich interessieren vor allem utopische Visionen, die

12



das Leben von Frauen zu verbessern versuchen, da die Last der
Hausarbeit und der »Care-Arbeit«, wie es häufig genannt wird
(also Kochen, Waschen, Kuscheln und Zärtlichkeiten, die not-
wendig sind, um Kinder zu zeugen und aufzuziehen, sowie die
Hausarbeiten, die als Grundlage für die Gesundheit und das
Wohlbefinden aller Familienmitglieder notwendig sind), häufig
überproportional ihnen zufällt. Es liegt keineswegs in meiner
Absicht, die Belange anderer Geschlechter aus der Erörterung
einer utopischeren Zukunft auszuschließen. Ich hoffe, dass alle
Leser:innen zwingendeGründe finden, über die rigidenGender-
rollen hinauszudenken, die ein spezifischer Satz historisch ge-
wachsener gesellschaftlicher und ökonomischer Sitten und Ge-
bräuche aufrechterhalten und perpetuiert hat.Von den in diesem
Buch behandelten Ideen können meiner Ansicht nach alle profi-
tieren, auchMänner, diemit den gesellschaftlichen Erwartungen,
sie müssten für den Unterhalt sorgen, zu kämpfen haben.

Oscar Wilde schrieb 1891: »Eine Weltkarte, in der das Land
Utopia nicht verzeichnet ist, verdient keinen Blick«.6 Dieses
Buch ist mein Versuch, einige der gesellschaftlichen Träume frü-
herer utopischer Denker:innen aus diversen historischen und
kulturellen Kontexten aufzugreifen. Mir ist durchaus klar, dass
viele dieser Visionen Mängel haben und manche weit hergeholt
erscheinen, und wenn ich hier diverse Ansätze vorstelle, bedeu-
tet dies keineswegs, dass ich ihre Weltsicht pauschal teile oder
ihnen in irgendeiner Weise rückblickend eine Absolution ihrer
Fehler erteile. Aber als ein Panorama unterschiedlicher Ideen, ge-
paart mit Reflexionen über die Gemeinschaften, die diese Visio-
nen, angepasst an die heutige Welt, übernehmen, können sie uns
dabei helfen, unser Leben zu organisieren und eine Reihe gegen-
wärtiger Probleme zu bewältigen, mit denen wir im 21. Jahrhun-
dert konfrontiert sind.

Indem wir uns eingehend mit der Geschichte gesellschaftli-
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cher Träume auseinandersetzen, können wir die schlechten As-
pekte zurückweisen, die guten bewahren und Alternativen er-
kunden, wie wir leben, lieben, Dinge besitzen, unsere Familien
aussuchen und Kinder großziehen. Durch Veränderungen unse-
res Privatlebens können wir dazu beitragen, Einsamkeit und Iso-
lation zu verringern, unseren CO2-Fußabdruck zu reduzieren,
um die Erde zu retten, gegen Ungleichheit und soziale Unge-
rechtigkeit vorzugehen, die epidemischen Ausmaße von Stress,
Depressionen und Ängsten in unseren Gesellschaften zu behan-
deln und die Träume und Bestrebungen der nächsten Genera-
tion zu hegen und zu pflegen.Wir müssen in großem Maßstab
denken und umfassendere Visionen für den Aufbau stärkerer
Gemeinschaften entwickeln. Wie die Mathematiker:innen von
Kroton bereits vor 2500 Jahren wussten, ist utopisches Denken
ein wesentlicher Bestandteil des Fortschritts – ob es darum geht,
die Geheimnisse des Universums zu entschlüsseln, oder darum,
dafür zu sorgen, dass die Last der Care-Arbeit nicht immer un-
verhältnismäßig stark nur einer Gruppe aufgebürdet wird. Es ist
Zeit, unserer Fantasie freien Lauf zu lassen.
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1
DENKEN, WAS NIE EIN

MENSCH ZUVOR GEDACHT HAT
Ins Blaue, zur Freiheit

In einer meiner frühesten Erinnerungen schwinge ich im Som-
mer 1977 auf der Schaukel vor der riesigen Leinwand des Auto-
kinos an der Bella Pacific Row in San Diego vor und zurück.
Mein Vater hatte von einem neuen Film mit dem Schauspieler
Alec Guinness gehört und unsere ganze Familie in den dunkel-
roten Chevy Impala gepackt, um uns auszuführen. Die Musik
und die Schrift zu Beginn des Films, gefolgt von der gewaltsa-
men Einnahme des Rebellen-Raumschiffs, ließen mich mit offe-
nem Mund erstarren. Und als Leia aus dem Schatten trat, einen
Angehörigen der Sturmtruppen tötete und Darth Vader mit er-
hobenem Haupt erklärte, sie sei »ein Mitglied des Imperialen
Senats auf diplomatischer Mission nach Alderaan«, verspürte
ich ein plötzliches Aufwallen vorpubertärer Heldenverehrung.
Während der restlichen Filmvorführung lag ich auf der Motor-
haube des Wagens und starrte in eine ferne Galaxie, wo geret-
tete Prinzessinnen keine hilflosen Jungfrauen in Nöten, sondern
selbstbewusste Politikerinnen mit eigenen aufständischen Armeen
waren.

Meine Obsession von Prinzessin Leia entwickelte sich kurz
nach meiner Faszination für Lynda Carters Darstellung von
Wonder Woman in der gleichnamigen Fernsehserie. Der Pilot-
filmwar imNovember 1975 ausgestrahlt worden, als ich fünfein-
halb Jahre alt war, und zu meinem sechsten Geburtstag im fol-
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genden Jahr liefen zwei weitere Episoden.Wie meineMutter mir
erzählte, besaß ich zeitweise eine metallene Wonder-Woman-
Butterbrotdose (mit passender Thermosflasche) und trug in der
Grundschule Wonder-Woman-Unterwäsche – als Amazonen-
kriegerin der Addition und Subtraktion.

So verbrachte ich meine frühe Kindheit damit, mir auszuma-
len, wie ich entweder in einem mit einem Adler geschmückten
Bustier und hautenger Satinhose oder in fließenden weißen Ge-
wändern und Haarknoten über beiden Ohren herumlief. Die
antike Stadt Themiskyra an der Südostküste des SchwarzenMee-
res war angeblich die Hauptstadt der Kriegerinnen, die in der
griechischen Mythologie als Amazonen bezeichnet wurden. In
der Welt der DC-Comics stellte sich der Schöpfer von Wonder
Woman,William Moulton Marston, »Themiskyra« als Inselstadt-
staat unabhängiger Frauen vor, als eine Art feministisches Uto-
pia, in dem die Amazonen in Frieden ihr unsterbliches Leben ge-
nossen. Königin Hippolyte ist die Mutter von Prinzessin Diana
(WonderWoman), die ihre Paradiesinsel verlässt, um den Kampf
gegen die Achsenmächte im Zweiten Weltkrieg zu unterstützen.1

In der von George Lucas entworfenen Galaxie lebt Leia Organa
in einer alternativen Realität, in der Prinzessinnen stark und be-
stimmend sein können, ohne Zicken zu sein. Von ihren politi-
schen Überzeugungen motiviert und nicht von romantischer
Liebe oder einemWunsch getrieben, ihre Familie zu beschützen,
glaubte Leia an ihre gerechte Sache und war bereit, dafür zu ster-
ben. In der Machthierarchie der Rebellenallianz schien es völlig
normal zu sein, dass eine Frau mittleren Alters (Mon Mothma)
den gewaltbereiten Widerstand gegen die kriegslüsternen Welt-
raum-Nazis des Imperiums anführte.

So jung ich damals auch war, begriff ich doch, dass Wonder
Womanund Prinzessin LeiaHeldinnen ihrer eigenenGeschichte
sein durften, eben weil sie nicht inmeinerWelt lebten. Ich wuchs
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in den siebziger Jahren im vom Militär dominierten Milieu San
Diegos auf, das nach wie vor von traditionellen Genderrollen
geprägt war. Eliteuniversitäten wie Harvard und Yale hatten ge-
rade erst begonnen, Studentinnen aufzunehmen, und Title IX,
das Bundesgesetz, das festlegte, dass »niemand in den Vereinig-
ten Staaten aufgrund seines Geschlechts von der Teilnahme an
und den Vorteilen von Bildungsprogrammen oder -aktivitäten,
die Finanzhilfen des Bundes erhalten, ausgeschlossen oder dis-
kriminiert werden darf«, wurde erst 1972 verabschiedet. Ob-
wohl im selben Jahr das Equal Rights Amendment – der Zu-
satz zur US-Verfassung, der allen Bürgern ungeachtet ihres
Geschlechts Gleichheit zusichert – vom Kongress gebilligt wur-
de, erlangte er nicht die Ratifizierung durch die Bundesstaaten.
Für couragierte Mädchen in meinem Alter gab es im wahren Le-
ben nur wenige Rollenvorbilder. Und so fanden die Abenteuer
meiner Tagträume in fiktiven Welten statt. Ausgerüstet mit mei-
ner eigenen imaginären Waffe oder mit Kugeln abwehrenden
Armreifen, fantasierte ich mich in eine ungewisse Zukunft.

Wenn ich mit Mobberinnen, Unsicherheiten, heftigen Fami-
lienkonflikten oder einfach der grundlegenden Langeweile der
Grundschule konfrontiert war, fand ich wie so viele Kinder
Trost in meiner Fantasie. Und etwa als Halbwüchsige beobach-
tete ich verwundert, dass die meisten Gleichaltrigen ihre Fanta-
siewelt aufgaben und sich auf Noten, Sport, Jobs, College-Be-
werbungen und Dating-Dramen konzentrierten. Ich wurde zur
Außenseiterin unter meinen Freunden und Freundinnen, für die
der nahende Highschool-Abschluss das Ende der Tagträume be-
deutete. Aber als ausgewiesener Model-United-Nations-Nerd
(ich war Generalsekretärin meines Clubs) gehörten Gedanken-
spiele zu den offiziellen außerschulischen Aktivitäten. Statt die
hegemoniale Realpolitik und die Gier vergötternden Einstellun-
gen der achtziger Jahre zu übernehmen, malte ich mir weiterhin
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die Möglichkeiten anderer Welten aus. Ich entdeckte, dass etwas
über andere politische und wirtschaftliche Systeme zu erfahren,
meinen Geist für die Möglichkeit öffnete, dass das System, in
dem ich lebte, nicht das einzige verfügbare war. Sobald ich an-
fing, nicht über dieWelt nachzudenken,wie sie war, sondern dar-
über, wie sie sein könnte, vermochte ich die Probleme meiner ei-
genen Zeit und meiner Umgebung klarer zu erkennen – und im
Geist mögliche Lösungen durchzuspielen.

Die Vorzüge des Aufruhrs

Ich denke, es war durchaus kein Zufall, dass ich meine ersten
Lektionen in utopischem Denken zu einem ganz bestimmten
Zeitpunkt erlebte: mitten im Kalten Krieg nach den Unruhen
der sechziger Jahre. Historisch bringenMomente politischer Un-
sicherheit häufig utopische Träume hervor, und das ist wohl
auch ein Grund, warum sie gegenwärtig eine solche Renaissance
erleben. Seit Jahrtausenden sind neue Organisationsformen ge-
sellschaftlicher Beziehungen entstanden, wenn Persönlichkeiten
der Philosophie, Theologie, Reformbewegungen und Literatur
sowie andere Visionärinnen und Visionäre sie sich anderswo aus-
malten, in einer idealisierten Welt, die als Spiegel die Schwächen
und Mängel des akzeptierten Zustands reflektierte. Die wohl
einflussreichste frühe Darstellung einer idealen Gesellschaft ist
PlatonsDer Staat, geschrieben etwa 2350 Jahre bevor Prinzessin
Leia mich begeisterte. Das Werk entstand nach dem Peloponne-
sischen Krieg, einem Konflikt, den der Historiker Thukydides
als »das größte aller bisherigen Ereignisse« bezeichnete.2 Dieser
Flächenbrand hatte die gesamte griechische Welt erfasst und be-
schleunigte den Niedergang ihres relativ friedlichen und prospe-
rierenden goldenen Zeitalters nach den Perserkriegen. Zu den
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zahlreichen Opfern gehörte auch die Demokratie Athens. Pla-
tons Kindheit fiel in die Gewaltherrschaft der oligarchischen
»Dreißig Tyrannen«, die nach Athens verheerender Niederlage
die Macht ergriffen. Er erlebte die wirtschaftliche Katastrophe
und die Pest, die seine ehemals reiche Heimat verwüstete. Nach
diesen weltverändernden Ereignissen veröffentlichte er seine be-
rühmte Skizze einer vollkommenen Gesellschaft.

Jahrhunderte nach Platon prägte der englische Humanist und
Staatsmann Sir Thomas Morus das Wort »Utopia« für seine Ab-
handlung von 1516: Libellus verus aureus, nec minus salutaris
quam festivus, de optimo rei publicae statu deque nova insula
Utopia (dt. Ein wahrhaft goldenes Büchlein, nicht minder heil-
sam als unterhaltsam, von der besten Verfassung des Staates und
von der Insel Utopia). Das Wort »Utopia« leitet sich aus dem
Griechischen her und bedeutet »Nicht-Ort« oder Nirgendwo,
ist zugleich aber auch ein Homonym für »Eutopia«, den »guten
Ort«. Diese Zweideutigkeit war durchaus beabsichtigt. Morus
veröffentlichte sein Werk auf Latein, und es wurde erst ins Eng-
lische übersetzt, nachdem Heinrich VIII. ihn hatte enthaupten
lassen, denn vermutlich war Morus klar, dass Heinrich den In-
halt des Buches als subversiv aufgefasst und ihn bereits früher
hingerichtet hätte.
Thomas Morus schrieb Utopia in den Jahrzehnten, in denen

Christoph Kolumbus und Amerigo Vespucci ihre Entdeckungs-
reisen unternahmen. Ihre »Entdeckungen« erfüllten seine Zeit-
genossen mit Träumen von neuen Welten und lösten tiefgreifen-
de Debatten über die angebliche Universalität von Institutionen
aus, die einst als selbstverständlich galten. Die alte Welt Euro-
pas mit ihren rigiden gesellschaftlichen Sitten sich befehdender
Grundbesitzer, die über schwer schuftende Leibeigene herrsch-
ten, und mit der häufig korrupten Herrschaft der römisch-ka-
tholischen Kirche sah sich plötzlich mit der Realität ihrer ei-
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